
23

„Was sie wirklich 
brauchen, ist Liebe.“

Interview mit P. Luis Ruiz SJ,
dem Apostel der Aussätzigen in China

Seit 62 Jahren ist P. Luis
Ruiz SJ Missionar in China,
zuerst auf dem Festland,
dann, von den Kommuni-
sten vertrieben, in Macao.
Von dort aus hat er gemein-
sam mit anderen die Lepra-
hilfe in China aufgebaut,
die heute 10 000 Leprakran-
ken zugute kommt. Ende
September war er zu einem
Besuch in der Missionspro-
kur in Nürnberg. Pater Bal-
leis hat mit ihm das fol-
gende Gespräch geführt.

Pater Ruiz, Sie arbeiten 
nun seit 50 Jahren unter den
Leprakranken in China.
Welche persönlichen Erfah-
rungen haben Sie dabei ge-
macht?

P. Ruiz: Ich erfahre vor al-
lem, was wir in der heiligen Messe beten:
„Ich danke dir, Herr, denn du bist gegenwär-
tig und lässt mich dir dienen in den Lepra-
kranken und Armen.“ Das gibt mir viel
Freude und Trost. Wenn ich den Leprakran-
ken begegne, begegne ich Christus. Ich um-
arme sie, ich drücke ihnen die Hand (wenn
sie eine haben), ich tröste sie, ich denke nach,
wie ich ihre miserablen Lebensbedingungen
verbessern kann. Wenn ich über unmögliche
Straßen zu ihnen komme, in die Berge, weit
weg von jedem menschlichen Kontakt, dann
sehe ich diese Leute ohne Wasser, ohne Elek-
trizität. Sie bekommen nicht genug zu essen,
denn sie haben dafür nur 3–7 Euro im Mo-
nat. Die Häuser sind kaputt. So denke ich
daran, wie ich Christus ein Haus bauen
kann, wie ich Christus mit Elektrizität ver-

sorgen kann, wie ich ihm Wasser geben
kann.

Wie machen Sie das konkret?

P. Ruiz: Wir müssen überlegen, wie wir das
Leben dieser Menschen heute – nicht mor-
gen – verbessern können. So sorgen wir zu
allererst für Wasser, ganz gleich woher. Das
nächste ist die Elektrizität. Als Drittes pla-
nen wir die Renovierung ihres Dorfes. Ein-
mal habe ich eine 74 Jahre alte Frau getrof-
fen. Sie kochte in einem Raum gerade etwas
für sich selbst. Aber sie hatte überhaupt
keine Hände. Wie das? Man kommt wirklich
durcheinander, wenn man so etwas sieht. Ich
rief sofort den zuständigen Mann und sagte
ihm: Bitte, bauen sie eine Küche für diese

P. Luis Ruiz SJ besucht trotz seiner 90 Jahre unermüdlich
die Leprakranken in den chinesischen Bergdörfern.
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Leute und holen sie zwei Frauen, eine, die das
Essen bereitet, und die andere, die beim Baden
und Ankleiden hilft. Natürlich musste ich so-
fort dafür bezahlen. Sehen Sie, die Idee ist, ihr
Leben heute zu verbessern, um ihnen Hoff-
nung für morgen zu geben.

Wie halten Sie das denn durch? 
Haben Sie auch Mitarbeiter?

P. Ruiz: Ich habe die Lepraarbeit auf einer
Insel begonnen, wo die Leute hinüber ge-
schickt wurden, um zu sterben. Es war der
schlimmste Ort, den es weit und breit gab.
So sagte mir der Arzt. Heute steht dort das

beste Lepradorf von ganz China. Das Ge-
heimnis dieses Erfolges ist nicht meine Hilfe.
Es ist die Liebe der Schwestern. Es war wie
ein Wunder, dass die chinesische Regierung
einer Gruppe von Ordensschwestern erlaubt
hat, an einem solchen Ort zu arbeiten. Ich
habe verstanden, dass das, was die Lepra-
kranken heute brauchen, nicht in erster Linie
Gebäude, Wohnungen, Kleider sind. Was sie
wirklich brauchen, ist Liebe. Denn niemand
gibt ihnen Zuwendung, niemand liebt sie.
Die Regierung erhält sie am Leben, nichts
sonst. Wenn wir mit der Liebe Christi kom-
men, das bewegt sie. Aber wir müssen nach

ein paar Stunden wieder gehen. So habe ich
darum gebeten, dass Schwestern kommen
dürfen, die 24 Stunden da sind, für sie sor-
gen, das Essen bereiten, ihre Wunden pfle-
gen – jeden Tag. Dann fangen die Kranken
an zu lächeln.

Gibt es unter den Leprakranken 
auch Christen?

P. Ruiz: Ja, in einem Lepradorf gibt es eine
kleine Gruppe von Christen. Sie kommen
jeden Morgen um 5 Uhr in die Kapelle. Ich
habe ihnen nahe gelegt, für meine Freunde
zu beten, die ihnen helfen. Leider darf ich

nur mit einer besonderen Er-
laubnis der chinesischen Re-
gierung die hl. Messe mit ihnen
feiern.

Weiß die chinesische Regierung, 
dass Sie Jesuit sind?

P. Ruiz: Sie wissen, dass ich Prie-
ster und Jesuit bin. Das Gesund-
heitsamt lädt uns ja ein und ist
froh, dass wir kommen und den
Leuten helfen. Sie sagen, dass sie
selbst das nicht tun können. Und
jetzt bei den neuen Einladungen
fragen sie schon selbst, ob auch
Ordensschwestern mitkommen
können. Es ist ein Segen, dass ich
14 Orte mit Schwestern habe
und 5 Orte, die noch auf Schwe-
stern warten.

Woher kommen die Schwestern?

P. Ruiz: Die ersten Schwestern kamen aus
Indien und Spanien. Aber jetzt sind alle chi-
nesische Schwestern aus chinesischen
Schwesternkongregationen im Inneren
Chinas. Diese Schwestern müssen wir jetzt
auf ihren Dienst in den Lepradörfern vorbe-
reiten. Sie kommen wirklich, um zu dienen,
nicht als Verwalter für die Regierung. Wir
übernehmen alle Kosten, die sie haben. Es ist
ein großer Segen Gottes, dass wir diese lie-
benden und heroischen Schwestern in die
Lepradörfer schicken können, wo sie jeden
Tag, Sommer und Winter 24 Stunden bei den

C H I N A

Mittlerweile haben in vielen Dörfern junge
Ordensschwestern einen unschätzbaren
Dienst begonnen.
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Kranken sind. Die Dörfer sind wirklich weit
ab von jeder Zivilisation.

Sie sind jetzt 90 Jahre alt. Woher
nehmen Sie die Energie für diese Arbeit?

P. Ruiz: Kürzlich sind wir mit dem Wagen in
14 Tagen 4000 Kilometer durch China gefah-
ren. Zwei Monate zuvor war ich 29 Stunden
im Zug und bin dabei 2000 Kilometer gefah-
ren. Ich bin nicht müde. Ich bin sehr glück-
lich, dass ich Menschen glücklich machen
kann. Ich sage jedem: Nichts macht glückli-
cher, als andere glücklich zu machen. Ich
sage das auch meinen Leprakranken: Wenn
ihr glücklich sein wollt, macht eure Brüder
und Schwestern glücklich! Ich sage das
selbst den Regierungsbeamten: Wir Christen
haben von Christus den Auftrag: Geht und
liebt eure Brüder und Schwestern. Liebt ein-
ander, wie ich euch liebe. Ich empfehle ih-
nen: Macht es ähnlich und ihr werdet sehr
glücklich sein. Ich glaube, sie verstehen das.

Sie sind seit 62 Jahren in China. Wie hat
sich China in dieser Zeit verändert und 
verändert es sich auch heute noch?

P. Ruiz: China verändert sich sehr schnell.
Nicht nur wirtschaftlich, sondern in seiner
ganzen Weltsicht. Was die Religion angeht,
haben sie allerdings Angst vor dem Chri-
stentum, besonders vor den Katholiken und
da ganz besonders vor den Jesuiten. Einmal
haben sie mir zwei Jahre lang das Visum ver-
weigert. Als sie es mir wieder gaben, haben
sie mir gesagt: Predigen sie nicht! Wir predi-
gen auch nicht mit den Lippen. Wir predigen
mit unseren Taten, wie Christus gesagt hat.
Und sie wissen das.

Was macht Sie denn so zuversichtlich?

P. Ruiz: Meine Arbeit geschieht im Glauben,
im Glauben an unseren Vater im Himmel,
der auch der Vater der Leprakranken ist. So
bin ich zuversichtlich, dass er auch das Werk
leitet, das ich tue. Ich verstehe selbst nicht,
wie wir heute jeden Monat 6000 Leprakran-
ken helfen können, dass sie genug zu essen
haben. Wie wir 2000 Schülern und Schüle-
rinnen zum Schulbesuch verhelfen können.

Wie wir immer neue Zentren bauen und
Schwestern dort hinbringen können. Ich
weiß es nicht und ich will es auch nicht wis-
sen, weil der Herr hier hilft und weil es sein
Werk ist. Als ich 1953 meine karitative Ar-
beit in Macao begann, hatte ich dafür 200
Hongkong-Dollar im Monat zur Verfügung.
Heute sind es eine Million Hongkong-
Dollar, manchmal auch mehr. Das ist alles
Frucht des Glaubens.

In wie vielen Ländern haben Sie Freunde?

P. Ruiz: Wir haben jetzt 100 Lepradörfer im
Norden und 40 im Süden Chinas. Die Un-
terstützung kommt wirklich vom Himmel.
Alles kommt von Ihm durch seine Freunde,
nicht durch meine Freunde. Ich muss nur
unserem Herrn danken, und dann auch Ih-
nen. Ich bete, dass unser Herr Sie und alle
Ihre Wohltäter belohnt für den Trost und all
die Hilfe, die Sie den armen Menschen und
darin dem Herrn selbst gegeben haben. Ich
bete jeden Tag für Sie voll Dankbarkeit. Ich
glaube an das, was Jesus gesagt hat: „Gebt,
dann wird auch euch gegeben werden. In rei-
chem, vollem, gehäuftem überfließendem
Maß wird man euch beschenken“ (Lk 6,38).■

C H I N A

In abgelegene Bergdörfer werden die Lepra-
kranken verbannt. Dank der Hilfe von außen
können hier menschenwürdige Wohnungen
entstehen.
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